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Leichenrede

gehalken in der Rirche zu St. GEliſabeth

von

Herrn Antiſtes A. v. Salis.

Hochgeehrte Verſammlung!

Verehrte Leidtragende!

Mitder tiefgebeugten Familie des Entſchlafenen vereinigt

eine große gemeinſame Trauer weite Kreiſe unſerer Be—

völkerung, insbeſondere diejenigen, welche unſerer Hochſchule

naheſtehen, welche für die Pflege der Wiſſenſchaft unter uns

Theilnahme und Verſtändniß haben. Denn wennſchon der

Verſtorbene ſeit zwei Jahren nicht mehr als Lehrer an

unſerer Hochſchule thätig war, ſolange er noch unter uns

weilte, wirkte er nicht nur unmittelbar noch immerfort in

ihrem Intereſſe durch die aufopferndſte Pflege ihrer wichtigen

Sammlungen,ſondern auch mittelbar durch ſein bloßes Da—

ſein. Wir ſahen ihn noch unter uns, und dasLicht ſeines

Namensleuchtete noch über unſerer Hochſchule, und wir

hatten das Gefühl, ſein Geiſt gehöre noch zu dem Geiſte,

welcher an derſelben walte. Jetzt erſt, da er entſchlafen,
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haben wir ſo recht das Gefühl, er ſei von uns gegangen,

und empfinden die volle Traurigkeit darüber. Mit welchem

Rechte, wird uns aufs Neueeindrücklich werden, wenn wir

vorerſt vernehmen, was aus dem verehrten Trauerhaus über

den Lebenslauf des Entſchlafenen uns mitgetheilt wird.

Perſonalien.

Unſer lieber Gatte und Vater, Vrofeſſor Dr. Karl
Ludwig Rütimeyer wurde geboren am 26. Februar 1825
im emmenthaliſchen Dorfe Biglen, woſeine Eltern, Pfarrer
Albrecht Rütimeyer und Frau Marie geb. Küpfer,
beide von Bern, 22 Jahre lang Pfarrleute waren. Er war
das 5te von 8 Kindern, 5 Söhnen und 8 Töchtern, von
denen nur noch die letztern leben. Das Leben als Kind
eines Landpfarrhauſes ſollte für ſeine ganze ſpätereEnt—
wicklung undgeiſtige Richtung vonentſcheidender Bedeutung
werden, wie ja gerade in der Schweiz wiederholt die
Athmosphäre eines ländlichen Pfarrhauſes ſpätere Natur—
forſcher gezeitigthat. Der unmittelbare Verkehr mit der
freien Natur in denerſchon in zarteſter Kindheit eintrat,
wurde das Glück ſeines ganzen Lebens undpflegte er zu
erzählen, wie er öfters als kleines Kind verloxen ſchien,
und dannmitten in einer blühenden Matteſitzend und mit
Blumenſpielend nach ängſtlichem Suchen gefunden wurde.
Als beſonderes Glück empfand er es immer, daß er den
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erſten Unterricht bis zum 13. Jahre von dem durch ſeine

klaſſiſche Bildung ausgezeichneten Vater und nicht in der

Schule erhielt, wobei ſeine früh ausgeprägte undſtets nach

Unabhängigkeit ringende Perſönlichkeit vor aller Verflachung

verſchont blieb. Zahlreiche Ausflüge auf den Amtsgängen

des Vaters, der die Gaben des Knaben auf alle Weiſe

anzuregen ſuchte, ſpäter allein oder mit Freunden wie

R. Lindt und C. Brunner, ſchärften das Auge für die

ſpätere geologiſche Thätigkeit. 1888 bezogerdieLitterar—

Schule und 1848 die Hochſchule in Bern, woer zunächſt

nach dem Wunſche des Vaters, nicht gegen eigene Neigung,

und einer Familientradition gemäß, nach welcher ſeit 250

Jahren, in faſt ununterbrochener Reihenfolge von Vater

auf Sohn, der Familie Geiſtliche entſtammten, in die

theologiſche Fakultät eintrat. Doch ſchon neben dem theo—

logiſchen Studium betrieb er beſonders unter Anregung von

Profeſſor Brunner naturwiſſenſchaftliche Studien und

bezeichnend für die ſchon früh ausgebildete Arbeitskraft

und Univerſalität des Geiſtes iſt es, daß er wie ſchon als

Gymnaſiaſt eine botaniſche, ſo als Theologe eine chemiſche

Preisaufgabe der philoſophiſchen Fakultät löste.

Der immer mächtiger werdende Zug zur Erforſchung

der freien Natur, ein Zug, der in keiner Weiſe angelernt

ſondern als ureigene Kraft, wie er ſich ausdrückt, „wie Mor—

genhauch in die offenen Pforten des Erkennens, Ahnens und

Fühlens“ einzog, beſtimmte ihn auch auf Anregungſeines

unvergeßlichen Lehrers des Geologen Profeſſor Bernhard

Studerin Bern, das Studium der Theologie nach einigen

Semeſtern mit demjenigen der Medicin zu vertauſchen. Nach



8 Semeſtern wurde 1850 Staatsexamen und Doktorexamen

abgelegt, aber auch in dieſen Jahren durch vielfache Exkurſionen
in die Berge und durch eifrigen Verkehr mit Gelehrten wie
Rathsherr Peter Merian und Sir Roderik Murchiſon,
vor allem aber mit ſeinem verehrten Lehrer Studer das
Studiumder Geologie, ſeiner eigentlichen Jugendliebe, ernſt—
lich gefördert; als Frucht dieſer Zeitperiode erſchien 1850
ſeine Diſſertation über das ſchweizeriſche Nummulitenterrain,
die hohe fachmänniſche Anerkennung fand. Daneben fand
er noch Zeit als eifriges Mitglied des Zofinger Vereins, erſt

als Präſes der Sektion Bern, ſpäter in ſturmbewegter Zeit

als Centralpräſes ſich zu betheiligen.

Nach nurein wöchentlicher Thätigkeit als Arzt führte der
Weg weiter nach Paris, wo er von den dortigen Coryphäen
der Naturwiſſenſchaft wieDuvernoy, Vicomte d'Archige,
Elie de Beaumant; Geoffroy St. Hilaire, Milne

Edwards auf's Beſte aufgenommen undinſeinen zoologi⸗

ſchen Studien im Jardin des Plantes gefördert wurde; daneben
wurdenaberauch die mediziniſchen Kliniken noch fleißig weiter
beſucht. Hieran knüpften ſich ein längerer Ausflug nach
England, wo er mit Forbes, Murchiſon, Owen eifrig ver—
kehrte, geologiſche Reiſenin Dauphiné und Seealpen und
ein längerer zu anatomiſchen Studien der Meerfauna

benützter Aufenthalt in Nizza. Eine große mehrmonatliche
Reiſe als ärztlicher Begleiter des Herrn v. Effinger von Bern
nach Neapel und Palermo, wobeidie freie Zeit auf's Eifrigſte
mit zoologiſchen und geologiſchen Studien und Sammeln
verwerthet wurde, beſchloß dieſe auf's gewiſſenhafteſte aus—

genützten Lehr- und Wanderjahre. 18583 erfolgte die Berufung
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als außerordentlicher Profeſſor der vergleichenden Anatomie
nach Bern, wodurch die ihm ſtets vorſchwebende drohende
Wolke, doch noch zur praktiſchen Ausübung der Medizin
genöthigt zu ſein, definitiv verſcheucht wurde. Auf Grund
dieſer Stellung durfte er es wagen 1855 einen Hausſtand
zu gründen undſich mit der Schweſter ſeiner Schwägerin
der Frau Pfarrer Rütimeyer, Jungfrau Laura Fank—
hauſer von Burgdorf zu vermählen. Er trat damit in
einen neuen großen Familienkreis, der ihm wieer oft zu
ſagen pflegte, eine zweite Jugendzeit eröffnete. Reiche Gaben
des Herzens und Gemüthes brachte er als Mitgift in die
neue Familie, und Blumen, ihm vom dortigen Vaterhauſe
zugeſandt, warendieletzte große Freudeſeiner letzten Tage.
Nach 40 jähriger überaus glücklicher Ehe läßt er die Gattin,
einen Sohn und Schwiegertochter, ſowie 8 Großkinder,
nachdem deren älteſter Bruder dem Großvater vor Kurzem
vorausgegangen, in tiefer Trauer zurück. Im gleichen
Jahre 1855 erfolgte beſonders unter den Auſpizien von
Rathsherr Peter Merian und Profeſſor Wilhelm Viſcher
ſeine Berufung nach Baſel als ordentlicher Profeſſor für
Zoologie und vergleichende Anatomie ſowie zum Lehrer
der Naturwiſſenſchaften an der Gewerbeſchule und damit
die Eröffnung eines Wirkungskreiſes und einer neuen Heimath,
die ihn in jeder Beziehung beglückten und befriedigten und
denen er trotz wiederholter Berufungen vom In- und Ausland
treu blieb. Zudieſem raſch ſich heimiſch fühlen in Baſel

trug vor allem aus bei, die von ihm auf's dankbarſte an—

erkannte herzlicheAufnahme und dargebrachte Freundſchaft,
die ihn von Anfang an mit Peter Merian, Wilhelm
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Viſcher, C. Jung, Mieſchner, Wackernagel und

F. Schönbeinverbanden. Dieſe Jugendentwicklung war

es, die der Verſtorbene immer wiederalseigentliche Quelle

der ſpätern wiſſenſchaftlichen Erfolge anſah, da der auf

einſamen Ausflügen und Reiſen erworbene naiv innige

Verkehr mit der Natur ihm für ſpäter das Augeſchärfte

und ihm jene eigenthümlich durchgeiſtigtein gutem Sinne

tief poetiſche und philoſophiſche Auffaſſung der Natur als

Ganzes und Einzelnes ermöglichte, die ſeine und

Leſer an ihm kannten.

Esbeganneine intenſive akademiſche Thätigkeit als

Lehrer und Forſcher. Er ſtellte hohe Anforderungen an

die Schüler und ſich und war bei ungenügendem Erfolg

auf Seiten der erſteren immer geneigt, zuerſt den Fehler

bei ſich ſelbſt zu ſuchen. Viele Freudebereitete ihm jeweilen

die Anhänglichkeit alter Schüler, die ſich durch brieflichen

Verkehr oder auch durch Zuſendung von Material für ſeine

Sammlungen dokumentierte. Vor allem ſeien hier die

Herren Saraſin genanntdie ihm auch freundſchaftlich be—

ſonders nahe getreten waren und deren Obhut er einen

Theil der von ihm verwalteten Sammlungennoch ſelbſt zu

übergeben hoffte; er ſollte die von ihm erſehnte Heimkehr

derſelben nicht mehr erleben. Ohneaufſeinewiſſenſchaft—

lichen Arbeiten im Einzelnen einzutreten, die ihm vielfach

Anerkennung und Ehrung von Seiten des In- und Aus—

landes in Form von Mitgliedſchaft von Akademien und

gelehrten Corporationen beſonders von England, Frankreich,

Rußland, Italien und Nord-Amerika brachten, ſei nur er—

wähnt, daßer die für einen Gelehrten ſeltene Genugthuung
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hatte, daß er kaum je die einmal gewonnenen Reſultate der

eigenen Forſchung zurück zu nehmen brauchte und daßſeine

Arbeiten in vieler Hinſicht bahnbrechend und auf lange

Jahre hin auch für Anderebefruchtend wirkten.

Neben dieſer der Lehrthätigkeit und Fachforſchung ge—

widmeten Arbeit, die durch vielfache wiſſenſchaftliche Reiſen

ergänzt wurde, ging einher die eifrige Theilnahme an den

Beſtrebungen des Alpenklubs, deſſen Mitbegründer er war

und deſſen glückliche Jugendzeit auch ihn wieder verjüngte

und neue reiche und von ihm überaus hochgehaltene freund—

ſchaftliche Beziehungen brachte, die er bis die Geſundheit

es nicht mehr erlaubte eifrig pflegte.

Unter der großen Reihe von Arbeiten in denen er die

Freundeſeiner Jugend, die heimathlichen Berge zum Gegen—

ſtand der Forſchung machte ſeien nur die Arbeiten der

Gletſcherkommiſſion hervorgehoben, die er als Präſident

lange Jahre leiteteund zum Abſchluß brachte.

Auch als Bürgerhater ſich in ſeiner neu gewonnenen

Heimathbefeſtigt und bethätigt, wenn ſchon ſeine nicht gerade

geſellſchaftlich angelegteund durch Erziehung und Lebens—

führung mehr zum einſamenconzentrieren nach Innen als

zum Hervortreten nach Außen geartete Naturhiervielleicht

hindernd eintrat. So hat er als langjähriges Mitglied

des Sanitätskollegiums durch mühevolle Meſſungen des

Grundwaſſerſtandes den eigentlichen Anſtoß zur Erſtellung

des Pumpwerkes in den Langen Erlen gegeben; und es

war ihm eine beſondere Freude, daß bei Anlaß ſeines 70

jährigen Geburtstages auch andieſe Seite ſeiner Thätigkeit

erinnert wurde. Auch die Reſultatewiſſenſchaftlicher Forſch—
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ung theilte er gerne weiteren Kreiſen mit, wofür zahlreiche

akademiſche und populäre Vorträge, wie ſolche in der or—

nithologiſchen Geſellſchaftund in den Arbeiterſälen Zeug—

niß ablegen.

Nebendieſer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, die nach dem

1883 erfolgten Tode ſeines verehrten Rathsherrn Peter

Merian noch durch die Leitung des naturhiſtoriſchen

Muſeums, die er als bürgerliches Ehrenamt übernahm,

nachhaltig vermehrt wurde, ging einher ein von feinem

Verſtändniß getragenes lebhaftes Intereſſe für alles, was

in Kunſt undLitteratur, beſonders der großenhiſtoriſchen

und philoſophiſchen Litteratur, von Bedeutung warundiſt,

da bei der Univerſalität ſeiner Bildung ihm Pflege auch

dieſer geiſtigen Güter Bedürfniß und Erholung war. Er

hat auch ſelbſt neben der Kunſt deswiſſenſchaftlichen Zeich—

nens, die er in ſeltener Weiſe beherrſchte, in jüngeren

Jahren im Familienkreis als Maler und Dichter wahrhaft

Schönesgeleiſtet.

Doch die Laſt all dieſer Arbeit ſollte nach allgemein

menſchlichen Geſetzen am Träger des Geiſtes, dem Körper,

nicht ſpurlos vorüber gehen, wenn ſchon der erſtere den

letzteren bis über Gebühr zu beherrſchen ſuchte. Schon

ſeit mehreren Jahren ſtellten ſich aſtmatiſche Beſchwerden

ein, die ihm die Lehrthätigkeit rechtmühevoll machten und

zur theilweiſen Entlaſtung durch Uebergabe einer Vorleſung

an Profeſſor Zſchokke führten.

Nachdem größere klimatiſche Kuren, die er in Begleit

ſeiner Gattin unternommen, wohl glückliche Tage und Rück—

erinnerungen, nicht aber die erhoffte nachhaltige Kräftigung
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gebracht, mußte er ſich vor zwei Jahrenentſchließen, den

Katheder den er volle 38 Jahre inne gehabt mit wehmütigem

Herzen endgiltig zu verlaſſen. Erbeſchränkte ſich auf ſeine

letzte und eine ſeiner liebſten Aufgaben, auf die Leitung des

naturhiſtoriſchen und vergleichend anatomiſchen Muſeums,

deſſen Sammlungengroßentheils ſein Werk ſind unddeſſen

Entwicklung und Gedeihenihmbisindieallerletzten Lebens—

tage eigentlichſte Herzensangelegenheit war, bei der er dankbar

der ihm jeweilen gewordenen Beihilfe von Behörden,

Collegen und Mitarbeitern gedachte.

Im Februar 1895 feierte er in Nervi in größterStille

ſeinen 70 jährigen Geburtstag, an dem erdurch zahlreiche

ehrende Zuſchriften von Behörden, Geſellſchaften und lieben

Freunden erfreut wurde. Aberkurz darauferlitt er einen

ſchweren Schlag durch den Tod ſeines langjährigen Mit—

arbeiters am Muſeum des Herrn Dr. F. Müller durch

deſſen Tod wie erſich ausdrückte „ſeine rechteHand und

die Hälfte der ihm noch gebliebenen Kraft gebrochen wurde“.

Eine im Laufe des Sommersallmälig ſich ausbildende

Herzſchwäche führte zu heftigen aſtmatiſchen Zufällen und

in einem ſolchen von ungewöhnlicher Dauerfandſchließlich

in friedlich ſanfter Weiſe am Abend des 25. Novembers

— 40 Jahre und 1 Tagnachdem ermitſeiner jungen

Gattin nach Baſel gekommen war — dasreiche Leben
ein Ende.

Gernehätte er noch gewirkt in dem ihm noch gebliebenen

und lieb geweſenen Arbeitsfeld, aber ohne jede Klage und

höherer Fügung gehorchend, hat er es verlaſſen im Alter von
70 Jahren und 9 Monaten.



Wenn wir ſo die äußern Führungen des Verewigten

ſkizziert haben, ſo ſteht es uns nicht zu, die innern Eigen—

ſchaften dieſes reichen und tief gemüthvoll angelegten und

wie wirſicher hoffen zur weiteren Entwicklung und Vollen—

dung eingegangenen Lebens hier bloß zu ſtellen. Es

ſei nur angedeutet, daß er eine gerechte, wahrhaft gut—

meinende, im Grundetief religiöſe Natur war. Zu den

oberſten Normen ſeines Lebens gehörte es, nicht das Seine

zu ſuchen und im Großen undKleinen pflichttreu zu ſein.

Scheinweſen jeder Art undjedekleinliche Streberei war

ihm tief verhaßt und woerſolchem zu begegnen glaubte,

verſchloß er ſich, vielleicht oft mehr als gut war, unter eine

etwas rauhe Schale, unter der aber dem Näherſtehenden

die klare Tiefe des Gemüthes nicht verborgen blieb. Was

ſeine engere und weitere Familie ſowie ſeine Freunde an

ihm, der überall wo es noth that, ein treuer Berather und

Helfer warverlieren, entzieht ſich der Beſprechung.

Mögedie tiefe Sehnſucht nach Wahrheit, diedieſes

ganze Leben beſeelte, nunmehrdurch die Fülle der Wahrheit

und desLichtesgeſtillt ſein.

Und nun,verehrte Verſammlung habennicht die Ver—

treter der Wiſſenſchaft ſich hier, im Gotteshaus derchriſt—

lichen Gemeinde, eingefunden, um zu hören, was der

Verſtorbene auf wiſſenſchaftlichem Gebiete geleiſtet; ſondern
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die chriſtliche Gemeinde hat ſich verſammelt, um ſich darauf

zu beſinnen, wie ſie auch dieſen Verluſt hinnehmen und

in denſelben ſich finden müſſe. Das wollen wir nun thun

an Handdes Schriftwortes, welches alſo lautet:

Pſalm 90. 12. Herr, lehre uns bedenken, daß

wir ſterben müſſen; auf daß wir weiſe werden!

Es iſt nicht zufällig, daß ich eben dieſes Wort her—

ausgreife. Der 90. Pſalm, dem es entnommenwird,iſt

des Entſchlafenen Lieblingspſalm geweſen. Inſeinerviel—

gebrauchten, vergriffenen Handbibel hat er ihn beſonders

angezeichnet; an ſterbenden Angehörigen, wie das etwa ge—

ſchah, ſelbſt des Prieſteramtes wartend hat er vorzugsweiſe

gerne dieſen Pſalm vorgeleſen und dann ein ernſtes Wort

und inniges Gebet angeſchloſſen. So mag unsdennderſelbe

billig auch an ſeinem eigenen Grabe weiſen! wenigſtens der

eine Vers aus dem längeren Pſalm,in welchem ſich der

Hauptinhalt des letzteren zuſammenfaßt.

Alſo — aus dem Bedenken, daßwirſterben

müſſen, ſollen wir Weisheit ſchöpfen! — In

welchem Sinne wohl?

Zunächſt hat jener Gedanke etwas überaus Schmerz—

liches und Niederdrückendes für uns. So empfindet's

auch der Pſalmiſt, wenn erſchildert, wie die Menſchen dahin—

fahren, gleich einem Strom, gleich den Wellen deſſelben,

die, kaum bis zu uns gelangt, ſchon vorüberrauſchten, um

nimmer wiederzukehren; wie ſie dem Graſe gleichen, das

frühe blühet, bald welk wird, des Abends abgehauen wird

und verdorret. So empfinden wir's, wenn unſere Jahre

hinfliegen, unſere Kräfte ſchwinden; wenn,die unsliebſind,
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dahingehen, Einer nach dem Andern, unſere Altersgenoſſen,

oder die letzten ehrwürdigen Vertreter eines früheren, nun

ausſterbenden Geſchlechts; oder wenn, wiegeradehier wieder,

bedeutende, fruchtbare Geiſter dahinwelken, — alle Herrlich—

keit der Menſchen wie des Graſes Blume! — Und wer, wie

der Entſchlafene, in das ganze weite Gebietaller irdiſchen

Erſcheinungen mit forſchendem Augetief hineingeſchaut hat,

und daüberall daſſelbe Hinfahren und Vergehen im weiteſten

Umfange wiederfindet, — für den hat dieſe Wahrnehmung

gewiß etwas ganz beſonders Wehmüthiges, erſchütternd

Trauriges. Ja, es iſt wohl eben deshalb unſer Pſalm ein

Lieblingspſalm von Naturforſchern überhaupt, weiler dieſes

mächtige Dahinfluthen alles Irdiſchen in ſo ergreifender

Großartigkeit und Einfachheit zugleich ſchildert.

Dieſer erſte, ſchmerzliche Eindruck aber ruft unwillkürlich,

ſowie wir uns darüber beſinnen, in uns die Frage wach:

Was iſt das Ziel all dieſes Werdens und Vergehens?

Wohin ſtreben alle dieſe dahinrauſchenden Stromeswellen?

Oder ſollte es überhaupt kein Ziel geben? — Esgiebt wohl,

die das letztere behaupten. Daß ſie aber nicht das Recht

haben, im Namen der Wiſſenſchaft überhaupt zureden,

hat doch wohl der entſchlafene Forſcher ſelber bewieſen. Er

ſah überall in der Welt der Erſcheinungen eineſtufenweiſe

Entwicklung, einem Ziele zu. Und ſo treibt uns der Ge—

danke, daß wir ſterben müſſen, nach unſerem Ziel zu fragen.

Nun, verehrte Freunde, das Ziel wird ſein, jenachdem

der Urheber und Schöpfer alles Lebens für uns iſt. Da

war denn dem Enſchlafenen aus dem Herzen geſprochen

dieſer Pſalm, welcher anhebt: „Herr, Gott, Dubiſt unſere



Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge worden, und

die Erde und die Welt geſchaffen worden; biſt Du, Gott

von Ewigkeit zu Ewigkeit. Der Dudie Menſchenläſſeſt

ſterben und ſprichſt: Kommet wieder Menſchenkinder!“ —

Kommetwieder, nicht nur zum Staube, ſondern zu Dem,

von welchem ihr ausgegangen! Zu Ihm ſtrebt Alles,

zur Theilnahme an ſeinemgöttlichen, vollkommenen, ewigen

Leben. Wie Er, undwasdieſesſei, entzieht ſich unſerem

menſchlichen Forſchen und Wiſſen, unſerm an das Körperliche

gebundenen Geiſte. „Volle Erkenntniß,“ geſtand der Ent—

ſchlafene, „iſt unwahrſcheinlich, ſo lange eben Körperlichkeit

uns noch gefangen hält.“ Hier hat „die volle Beſinnung des

ganzenMenſchen“einzutreten, nicht nur das Erforſchen des

Sichtbaren. Und da ſpricht eben auch das Gewiſſenſein

Wort mit, nicht nur das Wiſſen. Darumhatte für den

Entſchlafenen Werth, was das Buch der Offenbarung von

Gott ſagt, von dem heiligen und liebenden Gott. Von dieſem

Buche konnte er ſagen: „Was daran Gottes und was

Menſchenwortiſt, darüber wird dich die Stimme Gottes in

deinem Innern, das Gewiſſen, nie im Zweifel laſſen; und

wie das Gewiſſen, ſo wird alſo auch dieſes Buch einſt dein

Richter ſein. Oeffneſt du es nie, ohne zu bedenken, daß

darin Gott zu dir ſpricht, der Allwiſſende, der ins Ver—

borgene ſieht, ſo wird er dir helfen, auch des Allgütigen,

unſeres Vaters im Himmel Kindzubleiben!“

Und wie er in denſtufenweiſe aufgebauten Reichen

der lebendigen Geſchöpfe ein Streben nach Befreiung der

Denkkraft wahrnahm,ſo auf der höchſten Stufe, beim Men—

ſchen, ein noch höheres: „Das größte Ereigniß in dem ge—



ſammten Bereich des Werdens bleibt doch wohl die Geburt
des Guten, — ohnewelcheſich doch ſelbſt der Fortſchritt
zum Schönen und zum Wahren kaumverlohnte.“

Das iſt das Ziel des Daſeins, all des Her- und
Hinſtrömens; das auch unſer Ziel! — Unseinfachen
Chriſtenmenſchen tritt dasſelbe am deutlichſten und verſtänd⸗
lichſten vor die Seele in dem Einen, der ohne Sünde ge⸗
weſen, und der uns mahnt: „Folget mir nach!“ — Nach
dieſem Ziel zu trachten, fühlen wir unsaufgefordert, ſowie
wir ernſtlich bedenken, daß wir ſterben müſſen.

Und nun wird unsdie gleiche Beobachtung in noch
einem Sinne weiſe machen. Der Pſalmiſt redet in ſeinem
Liede auf's Ergreifendſte auch von unſerer Schuld: „Unſere
Miſſethat ſtelleſtdu vor dich, unſere unerkannte Sünde in das
Licht vor deinem Angeſicht. Darumfahren alle unſere Tage
dahin durch deinen Zorn; wir bringen unſere Jahre zu
wie ein Geſchwätz.“ — Ach, ja! dasiſt's eben: ſtatt jenem
Ziele, der Geburt und dem Wachsthum des Guten in uns,
ſtatt dem Ebenbilde Gottes, der Verklärung in das Bild
Chriſti nachzuſtreben, der Spanne Zeit dieſes Erdenlebens
den ewigen Gehalt zu geben,deſſen ſie fähig wäre, — bringen

wir in Wirklichkeit unſere Jahre zu wie ein Geſchwätz; ein

gehaltloſes, nichtiges Geſchwätz kann ſo Manchesſelbſtſein,

was wirvielleicht mit vermeintlich großem Ernſt und Eifer

reden und lehren ſogar! Miſſethat Vieles, was wir thun

und waswirunterlaſſen! unerkannte Sünde Manches,weil

wir uns nicht einmal bemühen,unsſelbſt zu erforſchen und

zu erkennen; unerkannte Sünde, undvielleicht Mitſchuld

daran, daß wirſo ſchnell dahinfahren!
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Liebe Chriſten, ſo kann's doch nicht bleiben, wenn wir

bedenken, daß wirein Ziel haben und daß wirſterben

müſſen! Der Pſalmiſt, der ſich erinnert: „Unſer Leben

währet ſiebenzig Jahre und wenn es hoch kommt,ſo ſind

es achtzig Jahre; es fähret ſchnell dahin, als flögen wir

davon;“ er ſchließt ſeinen Geſang ab mit einer doppelten

imbrünſtigen Bitte: „Herr, kehre dich doch wieder zu uns,

und ſei deinen Knechten gnädig! Fülle uns frühe mit deiner

Gnade, ſo wollen wir rühmen undfröhlich ſein!“ — und
dann: „Zeige deinen Knechten deine Werke, und deine Ehre
ihren Kindern! und fördere das Werk unſerer Hände

bei uns!“

Daßunſere Tageſo dahinfahren, als flögen wir davon,

muß uns demnach mahnen: „Wirke, dieweiles Tagiſt, ehe
die Nacht kommt, da Niemand wirken kann! und zwar
wirke ſo, daß du eben deinem Ziele näher kommeſt! daß

du deine Schuld los werdeſt, und daß du förderſt, was das

Werk deiner Hände, wasdeinegottgeſetzte Aufgabe iſt!“ —
Die Schuld werden wir nur los, wenn die Gnade Gottes

ſie vergiebt und bedeckt, und wir deſſen gewiß ſind, ſodaß
wir rühmen können undfröhlich ſein. Es giebt aberſolche

Gnade undſolche beſeligende Gewißheit: bei Dem und durch
Den, der gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen,

was verloren iſt. Zu Ihm wenden wir uns denn und
ſuchen den Frieden, den er giebt! — Und dann laſſen wir

unſer Leben, ob es kürzer dauere, oder länger, köſthich

werden ſtatt ein Geſchwätz! köſtlich, indem es Mühe und

Arbeit wird in treuer Pflichterfüllung, Arbeit im Dienſte
Deſſen, der uns zu ſeinem Ebenbilde beſtimmtundgeſchaffen
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hat! Dieſe Arbeit kann mannigfacher Artſein, je nach unſeren

Gaben und Anlagen. Des Verſtorbenen beſondere Gabe war,

Gottes Werkein der ſichtbaren Welt zu erforſchen und zu zei—

gen, ſeine Ehre, ſeine Herrlichkeit und Weisheit, an ſeinen Wer—

ken zu erkennen und zu weiſen. Er hat ſich's Mühe und Arbeit

koſten laſſen in gewiſſenhafteſter Pflichterfüllung und ſo, daß

er dabei nicht vergaß zu ſtreben nach jenem Guten, ohne

welches alle übrigen Fortſchritte „ſich kaum verlohnten.“

Seine Forſcherarbeit ſelber ward ihm zum Gottesdienſt:

ebenrückſichten irgendwelcher Art kannte er dabeinicht,

mit vollſter Demuth und Selbſtloſigkeit gab er Kraft und

Leben hin an die Erforſchung der Wahrheit, lediglich um

der Majeſtät der Wahrheit willen; ihr Dienſt war für ihn

ein Dienſt im Heiligthum, und darum auch das Gebetſein

Begleiter, bisans Ende. — Unſere Aufgabehienieden kann

vielleicht ähnlicher Art ſein, vielleicht eine ganz andere, un—

ſcheinbare, je nach unſeren Gaben und unſerer Stellung.

Doch wie demauch ſei, laſſet uns wirken mit den uns an—

vertrauten Pfunden, dieweil es noch Tagiſt, mit demſelben

betenden Ernſte, und ſo, daß es dereinſt heißen könne: „Ei,

du frommer und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem

getreu geweſen; gehe ein zu deines Herrn Freude!“ —

Wenn wir's dahin bringen, ſo hat uns das Bedenken,

daß wir ſterben müſſen, in der That weiſe gemacht. Gott

gebe, daß unſer Nachſinnen auch an dieſem Grabe dazu

beigetragen habe! Amen.



Worte
am Grabe geſprochen

von

Herrn Prof. J. Kollmann.

Unſer Rütimeyer iſt geſtorben! — Dasiſt die

Trauerbotſchaft, die ſeit dreiTagen Jeder beſtürztdem Nachbar

mittheilt in der Stadt, in der Univerſität und in der weiten

Republik der Gelehrten, wo immer die Naturwiſſenſchaften

eine Stätte gefunden. Wardoch ſein Geiſt verwebt mit ſo

weitgreifenden Fragen über die Thierwelt von Einſt undJetzt,

daß ſein Name genanntwurdediesſeits wie jenſeits des Oceans.

In der Fremde ſind esſeine Arbeiten geweſen, die

ihm hohen Ruhmgebracht haben. Sie ragen hervor durch

Scharfſinn und ſtrenge Beobachtung, die nach Erkenntniß

ſtrebt. Sie ſind Muſter in der Methodik des Forſchens,

ſie gehören zu den beſten naturwiſſenſchaftlichen Abhand—

lungen. Ihnen gebührt das glänzende Beiwort: klaſſiſcher

Werke.

Wir in Baſel hattennebenſeinerlitterariſchen Thätig—

keit noch einen andern Maaßſtab für ſeine Werthſchätzung.

Vor allem ſeine Perſönlichkeit. Man brauchte nur ein paar

Minuten mit ihm imGeſpräch zu ſein, umſofort den vollen

Eindruck des bedeutenden Mannes zu empfinden.



— 0

Er führte die Unterhaltung, er lenkte ſie nach ſeinem

Willen und gabihr jenen Inhalt,der ſein Intereſſeerregte.

Inder Univerſität und im Hörſaaldurchleuchtete ſein um—

faſſendes Wiſſen die vergleichende Anatomie und Zoologie,

von denen die erſtere mit dem Ehrentitel einer philoſophi—

renden Doktrin geſchmückt iſt. Schon durch die Fülle des

beherrſchten Stoffes iſt Rütimeyer ein hervorragender

Lehrer. Allein dazu kommt noch dasPflichtgefühl, vor der

akademiſchen Jugend das Beſte ſeines geiſtigen Eigenthums

mit verſchwenderiſcher Großmuth auszuſtreuen. Er war

dabei nie populär, er ging immer in die Tiefe; da war

kein behagliches Verweilen oder Sichgehenlaſſen. Ergreift

immer das Bedeutende heraus, erreißt die Hörer mitſich

fort. Aus der enormen Fülle ſeines Wiſſens ſtrömts über

ſeine Lippen, erſt langſam, dann immervoller,reicher.

Ich habe ſeine Vorleſungen um 1880 gehört, ein ganzes

Jahr hindurch. In jeder Stunde war der Hörſaal zu einem

Heiligthum. Er war geweiht durch Rütimeyers Geiſt.

Mit tiefem Ernſt, der ſein ganzes Weſen erfüllte, hat

er uns von Stunde zu Stundetiefer in das Geheimniß

der belebten, unendlichen Thierwelt hineingeführt. Durch—

drungen von Ihrer Erhabenheit erſchien er wie ein Hoher—

prieſter. Er warſtets tief ergriffen von der Bedeutung des

Gegenſtandes. Seinem Vortrag fehlte zwar der Glanz der

Rede, aber ihre innere Kraft wog Alles auf undfüllte, jeden

Widerſtand beſiegend, Hirn und Herz ſeiner Hörer.

Es gibt noch eine Seite von ihm, ein Werk, das zu

Allen deutlich ſpricht, das auch jene bewundern, die nie

eine Zeile von ihm geleſen und nie einen Vortrag von ihm
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gehört haben — die vergleichend-anato miſche Samm—

lung. Sie erzählt von unausgeſetzter Fürſorge beinahe

ein halbes Jahrhundert lang und vonraſtloſer Thätigkeit.

Er hat darin einen Schatz hinterlaſſen, um den uns Inſtitute

von größerem Umfang mitRechtbeneiden.

In dieſer ernſten Stundeſei es feierlich gelobt, dieſes

koſtbare Vermächtniß treu zu hüten und zu bewahren als ein

beredtes Zeugniß ſeiner Liebe und Aufopferung für die Natur.

Dortinmitten der Heerſchaaren, deren Werden er im Geiſt

erſchaut, möge einſt ſein Bildniß aufgeſtellt werden zum Stolz

der Stadt und der Univerſität und zur dauernden Erinnerung

an unſern großen, unvergeßlichen Rütimeyer.

Im NamenderUniverſität legeich als äußeres Zei—

chen des Dankes für Alles, was er der akademiſchen Jugend

und der Alma mater in ſo reichem Maaße geboten, einen

Kranz von Blumen auf den Sarg, die unſer theurer

College ſo ſehr geliebt hat. —



Worte
auf dem Friedhofe geſprochen beim Fackelzug der Studentenſchaft

am 5. December 1895

von

Herrn Cand. med. J. Kuhn.

Werthe Kommilitonen!

Nur drei Wochenſind verfloſſen, ſeitdem wir drei

Hochſchulprofeſſoren, welche der unerbitterliche Tod raſch

nach einander hinweggerafft hatte, dieletzte ſtudentiſche Ehre

erwieſen haben und heute führt uns ſchon wieder unter den

Trauerklängen der Muſik ein Fackelzug aufdenſtillen Fried—

hof. Während unſere AIma Mater damals den Verluſt von

drei Männern zu beklagen hatte, welche ihr im beſten

Mannesalter entriſſen worden waren, ſtehen wir heute am

Grabeeines greiſen Profeſſors, am Zieleeines inſich voll—

endeten, reichen Lebens.

Nachdem Herr Profeſſor Dr. Ludwig Rütimeyer

vor drei Jahren durch ſein Herzleiden gezwungen worden

war, ſeine Docentenlaufbahn abzuſchließen, kam wohl vor

acht Tagen die Kunde von ſeinem Todenicht unerwartet,

aber dennoch erregte ſie bei Behörden, Profeſſoren und Stu—



denten allgemeine Trauer, fühlte man doch auf's Neue,

daß unſere Hochſchule in ihm eine bedeutende Kraft ver—

loren hat.

WasderVerſtorbene als Menſch und als Naturforſcher

warundgeleiſtet hat, iſt bei ſeiner Leichenfeier von berufener

Seite gewürdigt worden; laſſen Sie mich daher andieſer

Stelle nur in kurzen Worten ſagen, was erin denvierzig

Jahren ſeiner Lehrthätigkeit den Studenten als Docent der

Zoologie und der vergleichenden Anatomie geboten hat.

Leider war es nur noch wenigen unter uns undauch dieſen

nur kurze Zeit vergönnt, die Vorleſungen von Herrn Prof.

Rütimeyer zu hören. Es wareine Freude, inſein

Colleg zu gehen und von ihm in das Studium der Natur—

wiſſenſchaften eingeführt zu werden. Was wir an ihm

beſonders hoch ſchätzten, war der geiſtreiche Inhalt und die

ſeltene Originalität in ſeiner einfachen Rede; wir hatten

ſtets den Eindruck, daß ſeine Worte unmittelbar aus ſeinem

Innern kommen, daß er ganzinſeiner Wiſſenſchaft lebte

und fühlte, daß er aber nicht mit ſeinem reichen Wiſſen

glänzen, ſondern überall nur der Wahrheit die Ehre geben

wollte. Herr Prof. Rütimeyer verlorſich nicht in trocke—

nen, äußeren Beſchreibungen der mannigfaltigen Thierarten,

ſondern gieng von hohen Geſichtspunkten aus auf das

Weſentliche ein,indem er uns am anatomiſchen Bau der

Wirbelthiere, an der Erdgeſchichte und der Paläontologie,

ſowie an der Entſtehung und Geſchichte des einzelnen In—

dividuums ingeiſtvoller Weiſe zeigte, wie alle Thierwelt

nicht ein Sein, ſondern ein ewiges Werdendarſtelle, wie

nach dem großen Geſetz der Entwicklung die höheren Weſen
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aus den niederen hervorgegangen ſind und wieſchließlich

der Menſch mit ſeinem Geiſt und ſeinem formvollendeten

Organismusals dashöchſte Glied dieſer Entwicklungsreihe

zu betrachten ſei. Aber bei dieſen großen Gedanken verließ

er nie mit kühnen Hypotheſen den reellen Boden der exakten

Forſchung, und wennerdieletzten Fragen über Sein und

Werden berührte, ſo bekannte er mit der Beſcheidenheit,

welche gerade die größten Forſcher auf allen Gebieten aus—

zeichnet, daß dieſe Fragen für den Menſchen wohl ewige

Räthſel bleiben werden.

Solehrte unsderhochgeſchätzte Profeſſor in der Natur

die Weisheit des Schöpfers noch mehr bewundern, als wir

es vorher bei oberflächlicher Betrachtung thaten.

Und nunruhter von ſeinem unermüdlichen Arbeiten

aus in der Erde, deren Erforſchung ſein Leben geweiht war;

in ſeinen Werken aber wirderin der Wiſſenſchaft fortleben,

ſein Namebleibt mit goldenen Lettern eingeſchrieben in die

Geſchichte der Univerſität Baſel und in das dankbare und

ehrfurchtsvolle Andenken ſeiner zahlreichen Schüler!



Rede
von

Herrn Pfarrer GE. Iſelin

als Antwort auf obige Worte.

Hochgeehrte Vertreter der akademiſchen Jugend!

Geehrte Kommilitonen!

Sie haben heute durch dieſe ſtudentiſche Ovation nicht

ſowohl den großen Gelehrten und weitberühmten Fachmann

als vielmehr den langjährigen Lehrer an der mediziniſchen

und philoſophiſchen Fakultät unſerer Hochſchule feiern wollen,

zu deſſen Füßen eine ganze Generation junger Aerzte und

Naturfreunde geſeſſen hat, der durch Sammlungeinesreich—

haltigen Anſchauungsmateriales für die Erziehung weiterer

Generationen vorausgewirkt und deſſen Nameſchließlich

unſerer ganzen Alma Mater Basiliensis einen beſondern

Glanzverliehen hat.

Es haben darumdieHinterlaſſenen und Angehörigen

des Verewigten, in deren Namenich zu ſprechen den Auftrag

und die Ehre habe,eine ſolche öffentlicheEhrung mit Dank

angenommen, ſo ſehr ihnen im Uebrigen die Abneigung
3
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bekannt war, welche der heute Gefeierte gegenöffentliche

und auffällige Auszeichnungen hatte. Sie ſprechen Ihnen

für dieſes Zeichen treuer Anhänglichkeit der Schüler und

akademiſchen Bürger an ihren Meiſter und Lehrer ihren

herzlichen und tiefgefühlten Dank aus.

Wenigenfreilich unter den gegenwärtigen Theilnehmern

dieſer Feier wird der Verewigte ſelbſt perſönlich im Leben

nahe getreten ſein und nur einer beſcheidenen Anzahl wird

er durch ſeine ebenſo tiefſinnigen wie ſcharfſinnigen Schriften

bekannt geworden ſein. Und doch verdient gerade er, der

akademiſchen Jugend aller Fakultäten vor Augen zuſtehen

in ſeiner ganzen Eigenart als Studierender und als Stu—

dierter. Denn werden es immer wenige Auserwähltebleiben,

welche auf ähnliche Reſultate am Schluſſe ihrer Wirkſamkeit

zurückblicken können, ſo ſind doch die Quellen, aus denen

er ſtets geſchöpft und an denen er ſeine Schaffenskraft er—

friſcht hat, Allen zugänglich.

Vor allem die Natur ſelbſt, die er nicht bloß mit

dem Verſtand, ſondern ebenſowohl mit ſeinem Gemüthe

erfaßte und die darum in zweifacher Weiſe auf ihn

wirkte: als das große Buch des Wiſſenswerthen, das nie

ausgeleſen wird und als das Buch der Offenbarung des

ſchaffenden Geiſtes, das nie veraltet. Diebegeiſterte Liebe

zur Natur ließ ihn überall Probleme finden und Probleme

löſen. Sie bewahrte ihn vor der Zerſplitterung in ſolche

Spezialforſchung, die den Zuſammenhang mit dem Ganzen

aus dem Augeverliert. Sie ließ ihn das Einzelne immer

als Glied des großen wunderbaren Ganzen, des Kosmos,

auffaſſen. Durch ſie widmete er auch dem Einzelnen das
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Maß von Theilnahme, das er dem Ganzenſchuldig zu

ſein glaubte.

Wenn ihm ſo die Natur eine Quelle immer neuer

Anregung undVertiefung wurde, ſo auch ein Jungbrunnen

mächtigſter Art. Wasdiegriechiſche Sage von jener Gi—

gantengeſtalt berichtet, welche durch die Berührung mit der

Erde ſich immer wieder verjüngte, das hat er in einem

höhern Sinne anſich erfahren. Denndieſtrapazenreichen

Excurſionen über die Kämmedesſchweizeriſchen Alpen—

gebietes wie die Wanderungen am Meeresſtrande beim

würzigen Hauch des Seewindes brachten ihm nicht bloß

körperliche, ſondern auch geiſtige Erfriſchung und erfüllten

ſein Gemüth mit demZaubereinereigenartigen Poeſie.

Darum warſein akademiſcher Vortrag, wenn auch im Aeußern

ſchlicht und kunſtlos, doch von packender Gewalt; denn

er ruhte auf Realitäten, aber auf poetiſch erfaßten Reali—

täten. Darum durchziehtauch ſeine ſtreng wiſſenſchaftlichen

Abhandlungen ein Unterſtrom poetiſcher Naturverklärung,

darum wurdeer nie müde, auch ſeine Zuhörer hinzuweiſen

auf die ſelbſtſtändige Beobachtung der Natur als auf eine

Quelle des Wiſſens und eine Quelle des Glücks. Undweil

er dabei die Natur in weiteſtem Umfang faßte und dasſelbe

Intereſſe, das er der öden Steinwüſte des Gotthardgebirges,

oder den zerfreſſenen Granitſchären der Bretagne entgegen—

brachte, auch der urwüchſigen Natürlichkeit des emmenthaler

Bauernſchlages oder des ernſten Bretonen widmete, weil er

über den toten Reſten der Vergangenheit doch nicht das Leben

und WebendesGeiſtes vergaß, ſo iſt dies, ſein Dringen

auf Naturbeobachtung vorbildlich für jede Wiſſenſchaft.
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Die andere Quelle der Kraft, auf welche wir durch ihn

hingewieſen werden, iſt eine tief fundierte Pflichttreue

und Gewiſſenhaftigkeit. Der äußere Erfolg galt ihm

wenig, die Treue Alles. Gerade auf einem Gebiete und

in einer Zeit, wo glänzende Hypotheſen und beſtechende

Annahmen nahe liegen und nur zuhäufig waren,iſt er

langſam underſt nach allſeitiger, ſorgfältiger Prüfung fort—

geſchritten zu Schlüſſen und Reſultaten. Sein Nameiſt

eben darum demnicht wiſſenſchaftlichen Publikum weniger

bekannt, aber dafür ſind ſeine Leiſtungen von bleibendem

Werthe geworden. Indemerineigentlicher Selbſtverläug—

nung nicht das ſuchte, was glänzt, ſondern was frommt,

indem er den beſten Lohn ſeiner Arbeit fand in der Treue,

womit ſie gethan wird, indem er alſo an die Wiſſenſchaft

vor allem ethiſche Maßſtäbe anlegte, iſt ſeine Thätigkeit

wiederum vorbildlich für alle Zweige der Wiſſenſchaft.

Laſſen Sie uns darum, geehrte Kommilitonen, das

Andenken des dahingegangenen Lehrers und Forſchers nicht

bloß ehren mit dieſen Fackeln, die doch bald erlöſchen, ſondern

mit ſeinen Tugenden des Wahrheitsſinnes, des Pflicht—

gefühls und der Selbſtverläugnung, deren Glanz nicht

erbleicht. Fiat! 2
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Montag, 26. Nov. ſtarb nach laͤngerem Laden Prof
Ludwig Rütimeyer. Da uns ein Nekrolog des Ver⸗
ſtorbenen von fachmanniſchet Sele un Ausſicht geſtellt

wurde, begnügen wir uns für heule mit der Augabe
der hauptſächlichſten Dalen aus dieſem reichen Leben.

Geboren war Ludwig Ruͤtimeher am Febr. 1825.
Schon 1858 finden wir ihn als außerordentlichen
Profeſſor in Bern, am 17. Okt. 1885 wird e als
Ordinarius für vergleichende Auatomie nach Baſel be⸗
rufen. Vierzig volle Jahre hat er zu den unſrigen
gehört, auch äußerlich ſeit dem Januar 1867, wo ihm
das Basler Ehrenbürgerrecht geſchenkt wurde Von
ſeiner Ankunft in Baſel bis 1869 war er auch Lehrer
an der Gewerbeſchule (jetzt obere Realſchule); als
Reltor ſtand er unſerer Hochſchule 1868 bor Ver
ſchledenen Kommiſſtouen gehoͤrteer von Ams wegen
an, ſo dem alten Collegium medioum, dem Sam—
tätskollegium, der Kommſſion für die naturhiſtoriſche
Abteilung des Muſeums und der fur die anatomiſche

Sammlung; ferner ſaß erin der Bibliothattace
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